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Predigt über Jes 38,9-20 am 19. Sonntag nach Trinitatis (10.10.21) in der Peterskirche von Rainer Albertz

Liebe Universitätsgemeinde!

Für unsere heutige Predigt am 19. Sonntag nach Trinitatis ist uns erstmals durch die reformierte Perikopenordnung ein Psalm aufgegeben, den wahrscheinlich die wenigsten von Ihnen, selbst wenn sie bewanderte Bibelleser sind, kennen. Er steht nämlich nicht im Psalter, sondern etwas versteckt im großen Jesaja-Buch, zwischen seinem ersten Teil, der uns viel von der harten Gerichtsprophetie Jesajas aufbewahrt hat und seinem zweiten, der von der strahlenden Heilsprophetie Deuterojesajas handelt. Gemeint ist der Psalm in Jes 38,9–20, den man dem König Hiskia, der im letzten Drittel des 8. und beginnenden 7. Jh. v.Chr. in Juda regierte, in den Mund gelegt hat.
Hiskia gilt in der Bibel als ein frommer König, als ein König, der sein kleines Reich Juda nach dem erschreckenden Untergang des Nordreichs Israel erstmals konsequent nach dem Willen Gottes umzugestalten versuchte und dafür sogar das politische Risiko einging, sich von der Oberherrschaft der Assyrer, denen sich sein Vater freiwillig unterworfen hatte, wieder zu befreien. Doch mitten in diesen diplomatischen Befreiungsbemühungen, einige Jahre bevor der Assyrerkönig Sanherib Juda im Jahr 701 v.Chr. erneut unterwarf, wurde Hiskia schwer krank. Der Prophet Jesaja kündigte ihm im Auftrag Gottes seinen baldigen Tod an (Jes 38,1), doch gegen alle Erwartung wurde er wieder gesund, weil Gott sich von seinem inständigen Gebet hatte rühren lassen (V. 2–5). Das ist die Situation, in der wir unseren Predigttext hören müssen. Leider ist er teilweise schwer verständlich. Meine Übersetzung, die an einigen Stellen von der Lutherbibel abweicht, versucht, so nah wie möglich am hebräischen Text zu bleiben.
	9
	Ein Schriftstück Hiskias, des Königs von Juda, als er krank war und wieder von seiner Krankheit auflebte.

	10
	Ich sprach: In der Mitte meiner Tage muss ich dahinfahren
in die Tore der Unterwelt bin ich abgeordnet für den Rest meiner Jahre.

	11
	Ich dachte: Nicht mehr werde ich den Herrn schauen,
den Herrn im Lande der Lebendigen,
nicht mehr werde ich Menschen erblicken bei den Bewohnern der Welt.

	12
	Meine Wohnstatt ist abgebrochen
und abgedeckt von mir wie ein Hirtenzelt.
Habe ich mein Leben aufgerollt wie ein Weber,
schneidet er mich vom Kettengarn ab.
Vom Tag bis zur Nacht gibst Du mich preis.

	13
	Ich ʽschreie’ bis zum Morgen um Hilfe,
wie ein Löwe zerbricht er meine Knochen.
Vom Tag bis zur Nacht gibst Du mich preis.

	14
	Wie eine Schwalbe, eine Drossel zwitschere ich,
ich gurre wie eine Taube.
Meine Augen schmachten in die Höhe:
Herr, ich bin in Bedrängnis,
tritt als Bürge für mich ein!

	
	

	15
	Was soll ich sagen, und was wird er zu mir sprechen?
Er hat es doch getan!
Ständig durchwandere ich meinen Schlaf wegen der Bitterkeit meines Lebens.

	16
	Herr, dadurch lebt man, und darin liegt das ganze Leben meines Geistes.
Du wirst mich stärken, so lass mich aufleben!

	
	

	17
	Siehe, zum Heil wurde mir bitteres Leid!
Du hast voll Liebe mein Leben bewahrt vor der Grube des Verderbens.
Ja, Du hast hinter Deinen Rücken geworfen alle meine Sünden!

	18
	Denn die Unterwelt lobt Dich nicht,
und der Tod preist Dich nicht.
Nicht die, die zur Grube fahren, hoffen auf Deine Treue.

	19
	Der Lebende, der Lebende, der ist’s, der Dich lobt, so wie ich heute.
Der Vater macht kund den Söhnen deine Treue.

	20
	Dem Herrn (gefiel es), mich zu retten.
So wollen wir mein Saitenspiel erklingen lassen 
alle Tage unseres Lebens im Hause des Herrn!


Liebe Gemeinde, ein bewegendes Gebet, ein außergewöhnlicher Psalm, der mit einer bitteren Klage in größter Gottesferne beginnt und mit einem jubelnden Gotteslob in wiedergefundener Gottesnähe endet. Was sonst auf zwei Psalmengattungen, die individuellen Klagepsalmen und Danklieder, verteilt, ist hier in einem einzigen Psalm vereint. Wie kaum ein anderer Psalm nimmt uns Hiskias Gebet hinein in eine dynamische Bewegung von der Klage hin zum Lob. Sieht so das Gebet eines frommen Menschen aus? Würden wir, vielleicht nicht ganz so fromm wie der König Hiskia, es wagen, so zu Gott zu beten?
In seiner Klage, der er sich noch einmal erinnert, nimmt Hiskia kein Blatt vor den Mund. Er scheut sich nicht, sein Leid, seine Enttäuschung und seine Verzweiflung in aller Drastik auszusprechen: Nicht etwa am Ende eines erfüllten Lebens, „alt und lebenssatt“ wie es in den Geschichten von den Erzvätern Israels heißt (Gen 25,8; 35,29), sondern in der Blüte seines Lebens muss er sterben, wird in die Tore der Unterwelt katapultiert (Jes 38,10). Er muss fürchten, von allem getrennt zu werden, was ihm lieb und teuer war, von allen Menschen und sogar von Gott (V. 11). Er sieht sich seiner schützenden Wohnstatt auf Erden beraubt. Ja, meinte er, wie ein Weber sein sorgsam gefertigtes Lebenstuch voller Genugtuung aufrollen zu können, schneidet ihm jemand hinterhältig einfach die Kettenfäden ab (V. 12). Sein Schrei um Hilfe verhallt ungehört im Morgengrauen (V. 13); er kann nur noch leise zwitschern und gurren wie verängstigte Vögel (V. 14), deren Laute schon an die Totengeister erinnern. 
Liebe Gemeinde, viele Christen, besonders wir älteren, bemühen uns in unseren Gebeten meist um eine schonendere und frömmere Sprache. Vorbild ist für viele von uns Jesu Gebet im Garten Gethsemane, mit dem er ebenfalls Gott um Abwendung seines Todesgeschicks bittet: „Mein Vater, ist’s möglich, so gehe dieser Kelch an mir vorüber; doch nicht, wie ich will, sondern wie du willst“ (Mt 26,39). Aber mein Lehrer Claus Westermann hat in den schlimmen Nöten des Nazi-Terrors und des Zweiten Weltkriegs die harten Klagen der Psalmen als eine legitime Gebetsmöglichkeit für Christen neu entdeckt. Es sei von enormer Wichtigkeit, dass das ganze Leid und die ganze Verzweiflung schonungslos vor Gott ausgebreitet werden. Immerhin habe ja auch Jesus am Kreuz die Eingangsklage von Psalm 22 „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?“ Gott entgegengeschleudert.
Allerdings unterscheidet sich das Gebet Hiskias an dieser entscheidenden Stelle von fast allen übrigen Klage- und Dankgebeten des Psalters. Eine Anrufung Gottes wie „mein Gott, mein Gott“ fehlt am Anfang; es redet Gott zu Beginn gar nicht mehr an. In der Angst vor dem drohenden Tod ist dem König seine Gottesbeziehung zerbrochen. Gott ist ihm fremd geworden. Hiskia redet von ihm erst einmal nur in der dritten Person. Wie eine undurchschaubare Schicksalsmacht, schneidet er ihm sein Lebensgewebe vom Webstuhl ab (Jes 38,12), wie ein gefräßiger Löwe zerbricht er ihm die Knochen (V. 13). Und doch: Im Verlauf seines Gebets lebt Hiskias Gottesbeziehung wieder auf: Er wagt es gleich zweimal, Gott in persönlicher Anrede direkt für sein Leid verantwortlich zu machen: „Vom Tag bis zur Nacht gibst Du mich preis“ (V. 12.13).
Das Erstaunliche ist, dass es nun genau diese direkte Anklage gegen Gott ist, die Hiskia dazu verleitet, eine persönliche Bitte an Gott zu richten: „Herr, ich bin in Bedrängnis, tritt als Bürge für mich ein!“ (V. 14b). Wie ein Bürge einen säumigen Schuldner vor den Zwangsmaßnahmen seines aufgebrachten Gläubigers bewahrt, so soll der Gott, der ihm vertraut ist, für ihn bei dem Gott, der ihn preiszugeben gewillt zu sein scheint, eintreten. Gott soll ihm gegen Gott beistehen!
Die Gewagtheit einer solchen Vorstellung bringt Hiskia ins Grübeln. Wenn es Gott selber ist, der sein Leid verursacht hat, wie kann man dann noch zu ihm beten, und wie könnte er ihm antworten (V. 15). Aber gerade die auf den ersten Blick erschreckende Erkenntnis, dass keine dunkle Schicksalmacht, kein böser Dämon, sondern kein anderer als Gott selber hinter seinem Leid steht, bildet für Hiskia nun die Basis für das Vertrauen, dass Gott ihn letztlich nicht dem Tode preisgeben will. Denn auf dem Handeln Gottes, das ihm jetzt Leid verursacht, beruht ja ebenso das Leben aller Menschen, auch sein Leben (V. 16). Als Schöpfer der Menschen wollte Gott das Leben seiner Geschöpfe; darum will er eigentlich ihr Leben, auch das Leben Hiskias, erhalten. Auf der Grundlage dieser Einsicht formuliert Hiskia seine Gewissheit, dass Gott ihn doch noch aus seiner Krankheit retten wird: „Du wirst mich stärken, so lass mich aufleben“ (V. 16bβ).
Liebe Gemeinde, Gott hat die gewagte Gewissheit des todkranken Hiskia nicht enttäuscht. Anders als wir heute häufig denken, hat Gott überhaupt nichts dagegen, dass wir ihn direkt für unser Leid verantwortlich machen, dass wir ihn drängen, darum auch die Verantwortung für die Wende des Leides zu übernehmen, dass wir ihn an seine wahre Göttlichkeit erinnern. Wir können aus dem Gebet Hiskias lernen: Gott will, dass wir mit ihm ringen; er lässt sich gerne von uns rühren und umstimmen.
Und so stimmt der König Hiskia, noch bevor er vollständig geheilt ist, sein Loblied an (Jes 38,17–20). Sein bitteres Leid wurde auf wunderbare Weise in Heil gewendet, weil Gott voll Liebe an ihm, seinem Geschöpf, hing und darum vor der Grube des Verderbens bewahrt hat (V. 17abα). Großzügig wie er ist, hatte Gott alle seine Sünden, die ihn von Gott trennten, hinter sich geworfen, sei es nun seine fromme Überheblichkeit, als er noch gesund war, oder der Zusammenbruch seiner Gottesbeziehung, als er krank wurde (V. 17bβ). Mit der Vergebung seiner Sünden hat Gott ihn nicht nur von seinen schweren Leiden erlöst, sondern zugleich auch seine zerbrochene Gottesbeziehung wieder geheilt. Hiskia vermag es, Gott in seinem Danklied wieder ohne Scheu im vertrauensvollen Du anzureden. Ja, mehr noch, ihm wird klar: Gott hatte erneut erwiesen, dass er ein Gott des Lebens ist und seine Geschöpfe deswegen nicht dem Tode preisgibt, weil er mit ihnen Gemeinschaft haben will. Gott mag es einfach gern, wenn ihm die Lebensfreude der lebendigen Menschen im Gotteslob entgegenschallt (V. 18–19). Und weil er möchte, dass auch Hiskia sein Leben ausleben, ihn weiter loben und seinen Kindern von Gottes Treue erzählen kann, hat er ihn vom vorzeitigen Tod gerettet. Darum verspricht Hiskia am Schluss seines Gebets, zusammen mit seiner Familie, seinen Freunden und Getreuen ein fröhliches Dankfest am Jerusalemer Tempel zu feiern, so dass die Freude über das wieder gewonnene Leben des Königs auf ihr aller weiteres Leben ausstrahlt (V. 20). Sogar für eine schöne Instrumentalbegleitung wollen sie gemeinsam sorgen! Nicht nur die Gottesbeziehung, sondern auch die sozialen Beziehungen des Königs sind am Ende des Liedes wieder geheilt.
Liebe Gemeinde, wir erfahren am Ende des Hiskiapsalms wie auch aus anderen Dankliedern des Psalters, dass es im Alten Israel üblich war, dass die von Krankheit Genesenen zusammen mit ihrer Familie, ihren Bekannten und Freunden einen kleinen Gottesdienst feierten, um mit ihnen zusammen Gott für ihre Gesundung zu danken und zu loben. Dazu gehörte, wie wir aus anderen Texten wissen, auch ein fröhliches gemeinsames Opfermahl (Ps 66,13–20). Wäre das nicht ein Brauch, den auch wir wieder aufleben lassen könnten? Wir klagen zwar, wenn wir krank werden, häufig noch zu Gott, bitten ihn um Genesung, aber wenn wir dann gesund werden, nehmen wir unser Alltagsleben einfach wieder auf, ohne noch einmal die Hilfe Gottes gebührend zu feiern. Eher schreiben wir unsere Genesung vordergründig den behandelnden Ärzten oder unserer eigenen unverwüstlichen Natur zu. Aber berauben wir uns nicht damit einer ganz wesentlichen religiösen Erfahrung, die unser Gottesverhältnis neu beflügeln könnte? Denn auch in der ärztlichen Kunst, auch in den sogenannten Selbstheilungskräften unseres Körpers ist ja Gott insgeheim wirksam. Natürlich wurden zu alttestamentlichen Zeiten noch weit weniger als heute alle Menschen von ihrer Krankheit völlig gesund. Aber es reichte schon, wie wir dem Beispiel Hiskias entnehmen können, dass dem Kranken von Gott in seinem Leiden eine neue Hoffnungsperspektive geschenkt wurde, um einen solchen kleinen Dankgottesdienst anzuberaumen.
Liebe Gemeinde, weiter können wir aus dem Hiskia-Psalm lernen, wie eng unser Gott mit dem Leben verbunden ist: „Der Lebende, der Lebende, der ist’s, der Dich lobt, so wie ich heute“ singt Hiskia emphatisch (Jes 38,19). Gott stiftet als Schöpfer das menschliche Leben und greift immer wieder rettend ein, dass es nicht vorzeitig abbricht. Und das Leben der Menschen findet seine Erfüllung im Gotteslob, in der zu Gott geäußerten Lebensfreude, insbesondere dann, wenn es von ihm vor Gefährdung und Tod bewahrt wurde. Nicht weniger als 10-mal kommen im Hebräischen Text unseres Psalms die Worte ḥāyāh „leben, aufleben“, ḥay „lebendig“ und ḥayyīm „Leben“ vor. Was wir im Deutschen mit den Worten „gesund werden“ oder „gesund machen“ bezeichnen, heißt im Hebräischen „aufleben“ oder „beleben“. Jede Krankheit zieht das Leben schon ein Stück weit in die Sphäre des Todes. Jede Genesung ist eine Rettung vom Tode, eine Neubelebung, schon ein kleine Auferstehung. Um so wunderbarer ist, dass Gott dafür sorgt, dass sich menschliches Leben, von Bedrohung befreit, immer wieder neu entfalten kann.
Liebe Gemeinde, Hiskia redet in seinem Lobpsalm von der Treue Gottes, die sich für ihn in der Rettung vom Tode erwiesen hat. Von ihr soll der Vater seinen Kindern erzählen (Jes 38,19). Darum möchte ich Ihnen abschließend aufzeigen, wie großartig Gott uns Menschen, weit über den König Hiskia hinausgehend, seine Treue erwiesen hat. In seiner Not hatte Hiskia die gewagte Bitte formuliert, Gott möge als ein Bürge für ihn eintreten, der seine Schuld stellvertretend übernimmt und ihn mit dem zornigen Gott versöhnt (V. 14). Wie aber könnte Gott auf diese Weise für einen Menschen bei Gott eintreten? Ist das nicht unmöglich? Aber es scheint fast so, als habe Gott über diese scheinbar unmögliche Bitte Hiskias nachgedacht. Denn er hat in seiner großen Treue eine überraschende Lösung gefunden: 700 Jahre nach Hiskia hat er seinen Sohn Jesus Christus in die Welt gesandt, damit er die Rolle eines göttlichen Bürgen für uns Menschen übernehmen solle: Er hat am Kreuz stellvertretend unsere Schuld übernommen und tritt vor Gott fürbittend für uns ein (Röm 8,34). Mehr noch: Gott hat Jesus Christus vom Tode auferstehen lassen. Während Hiskia noch darunter litt, dass sein Tod ihn auch von Gott trennen würde, weil der Gott Israels ein Gott des Lebens und nicht ein Gott des Todes sei, hat Gott mit der Auferstehung Jesu Christi erwiesen, dass er als Gott des Lebens sogar die Todesgrenze durchbricht und auch die Toten in ein Leben bei Gott einbezieht. Anders als noch Hiskia befürchtete, kann uns selbst der Tod nicht trennen von der Liebe Gottes (V. 38). Durch Jesus Christus erhält unser aller Leben, sogar ein auf Erden vorzeitig abgebrochenes Leben, von Gott die gebührende Anerkennung und Dauer. Unser Gott hat sich mit der Sendung Jesu Christi als der wahre Gott des Lebens erwiesen. Die Lebenden und die Toten werden einst vereint im Gotteslob die Erfüllung ihres Lebens finden. Nun bin ich nicht Hiskia, euer Vater, aber als Ihr Prediger kann ich Euch und Ihnen sagen: Eine derartige Treue, die unser Gott nicht nur seinem Volk Israel, sondern auch der ganzen Menschheit erwiesen hat, ist wirklich ganz erstaunlich. Gott sei Lob und Dank! Amen.

